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Das BASILISK-Team

Die Geheimorganisation BASILISK beschützt Wien vor übernatürlichen Bedrohungen und Angriffen aus anderen Dimensionen. Ihr Hauptquartier befindet sich unter dem Stephansdom.

Harald „Harry“ Teufel ist der Chef von BASILISK. Dank seiner ruhigen Art schafft er es auch in Ausnahmesituationen, der Gruppe einen sicheren Halt zu geben. Er hat den Dreißiger hinter sich, wirkt aber mit seinem am Hinterkopf zusammengebundenen Pferdeschwanz und seiner schelmischen Art wie ein ewiger Student.

Walter Riegl ist Bibliothekar und der Kopf der Gruppe. Auch wenn er unnahbar und ernst scheint, sind ihm seine Mitstreiter sehr wichtig. Der großgewachsene, hagere Mann Ende zwanzig mit der klassischen Brille eines Bücherwurms überrascht jedoch immer wieder mit Fähigkeiten, die man eigentlich eher einem Abenteurer und Einbrecher zutrauen würde.

Thomas steinbecker: Der Magier mit dem halblangen blonden Haar verzaubert durch sein engelhaftes Aussehen nicht nur die Herzen der Frauen (was ihm gar nicht recht ist), sondern ist auch eine Koryphäe für magische Schriften – und er weiß dieses Wissen gekonnt einzusetzen. Er ist Anfang zwanzig.

Petra Jesselmaier: Das kleine Gruftie-Girl mit dem hüftlangen schwarzen Haar und den grünen Katzenaugen ist das Küken von BASILISK. Sie ist die Seherin der Gruppe, hat Visionen und kann die Gefühle ihrer Mitmenschen erspüren.

Bernd Waidmann: Der Mittvierziger arbeitet als Privatdetektiv, ist die kriminalistische Stütze der Gruppe und hat gute Kontakte zur Kripo, bei der er lange gearbeitet hat. Er liebt seinen Ledermantel, Marlboros und amerikanischen Whiskey.
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Abbildung auf der Vorderseite:

Die Virgilkapelle wurde um 1246 mit Fugenmalereien und Radkreuzen in den Nischen ausgestattet. Die Abbildung zeigt eines dieser byzantinischen Radkreuze.

Kälte. Diese furchtbare Kälte.

Er kauerte im Schatten, bedeckte seinen zitternden Leib. Nichts ergab Sinn.

Seine Augen brannten, die Welt wirkte so verwaschen. Gedanken formten sich in seinem Kopf. Er versuchte sie zu fangen, einfach, um verstehen zu können.

Diese verfluchte Kälte. Diese fremde Welt. Die Linien, die Zeichen! Lichter in dunkelster Nacht.

Wo war sein Freund nur geblieben? Er war doch gerade noch da gewesen …

Sein Verstand schrie stumme Schreie.

Da bemerkte er eine Gestalt. Sie kam hastig auf ihn zu. Was aus ihrem Mund drang, beleidigte seine Ohren. Es war schrill und unverständlich.

Das Wesen hob drohend einen langen, spitzen Gegenstand. Plötzlich war es bei ihm – und ließ die grün-blaue Waffe auf seinen Rücken knallen. Schmerzen durchzuckten ihn.

Bevor er handeln konnte, traf ihn der nächste Schlag.

Was war das nur für eine grausame Welt?
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Blaulicht erhellte die finstere Nacht. Der Vollmond verschwand hinter dunklen Wolken, als wolle er dem Grauen nicht länger beiwohnen.

Revierinspektor Gustav Horak fluchte. Der einen Meter neunzig große Mann mit dem fortgeschrittenen Bierbauchansatz betrachtete den verstümmelten Leichnam. Es gruselte ihn. In all den Jahren als Kriminalbeamter hatte er schon viel erlebt, aber die ermordete Frau zu seinen Füssen war ein neuer „Höhepunkt“. Alles war voller Blut. Man hatte das Opfer aufgespießt. Die Tatwaffe war unterhalb des Unterkiefers in den Hals getrieben worden und ragte am Nacken heraus. Horak schüttelte es. Das Mordwerkzeug war nämlich ein Regenschirm.

Horak nickte den Kollegen zu. Er hatte genug gesehen. Sie durften wieder die Plane über den Leichnam legen.

Horak konzentrierte sich auf die Fakten: Das Opfer war eine Frau um die siebzig. Sie war verprügelt und zuletzt mit dem Regenschirm hingerichtet worden. Ihr Pelzmantel, der in der Nähe lag, war ebenfalls blutverschmiert und stark beschädigt. Horak vermutete, dass der Zerstörungsakt erst nach dem eigentlichen Mord stattgefunden hatte. Fast, als hätte der Mord den Täter so aufgegeilt, dass er sich danach noch abreagieren musste.

Eine Theorie, mehr nicht. Trotzdem beschloss Horak, dass der Mord auch in Richtung Sexualdelikt betrachtet werden musste.

„Gustav. Wir haben eine Zeugin.“

Horak folgte dem Ruf des Kollegen und verließ den schäbigen Hinterhof, der von grauen Gemeindebauten aus den Sechzigern umgeben war. Ein kühler Märzregen hatte erneut eingesetzt. Das würde die Spurensuche nicht erleichtern.

Die Zeugin starrte ihn nur stumm an. Es war eine Frau um die fünfzig; sie wirkte verbraucht, als hätte sie schon zwei harte Leben hinter sich. Ihre Hände zitterten, als sie sich eine Zigarette anzündete. Ob es die Kälte oder der Schrecken war, vermochte Horak nicht zu sagen.

„Ich hab mir nichts dabei gedacht“, erzählte sie. „Ich bin vor dem Fernseher eingschlafen und irgendwann gegen zehne aufgwacht. Da hab ich rausgschaut und den Vollmond beobachtet. Der war echt schön, hat mich an früher erinnert … Dann hab ich die Lisl gsehen – die wohnt nebenan auf der Stiege drei. Die Lisl ist hier im Haus nicht sehr beliebt, weil sie sich dauernd über alles aufregt. Hat sich auch schon ein paarmal über mich beschwert, wegen Müll und Lärm und so Sachen. Der alte Drachen muss einfach immer einen Wirbel machen. Ich hätts ja oft schon am liebsten erschlagen …“

Als die Zeugin registrierte, was sie gerade gesagt hatte, wurde sie bleich. Erschrocken stammelte sie: „Herr Inspektor, das war natürlich nur so dahergredt. Natürlich würde ich nie …“

„Erzählen Sie einfach, was Sie gesehen haben.“ Horak traute ihr zwar keinen Mord zu, aber er nahm die Zeugin vorläufig in die Liste der Verdächtigen auf. Mit irgendeinem Namen musste er schließlich anfangen.

„Die Lisl hat wieder einmal an Wirbel gmacht und irgendwen als Perversen beschimpft. Irgendwas von ,nackt‘ und ,ganz ohne Gwand‘ hats grufen. Hat mich nicht so interessiert, nur gestört. Bei der Schimpferei hat sie dann wieder ihren Regenschirm gezückt. Das macht sie oft. Mit dem schlägt sie auch Kinder, wenn die ihr auf die Nerven gehn.“

„Ist der Regenschirm grün-blau?“ fragte Horak.

„Genau“, bestätigte die Zeugin.

Horak rieb sich die Schläfe. Die alte Frau war also mit ihrem eigenen Regenschirm ermordet worden. Mit was für einer Art Täter hatte er es hier nur zu tun?
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Wer im ersten Wiener Gemeindebezirk spazierenging und fasziniert die alten Gebäude betrachtete, konnte nicht ahnen, dass er stets nur einen Teil der Stadt zu sehen bekam. Tief unter ihm lagen alte Katakomben, Keller und Geheimgänge. Es gab sogar Wege, die so tief hinunter in die Erde führten, dass man sie verschütten musste, um dem uralten Schrecken, der bei den Grabungen aufgeweckt wurde, den Weg nach oben zu versperren.

In einem dieser alten Keller, der nach Moder und Tod roch, hatten sich mehrere Gestalten versammelt. Keine von ihnen zeigte ihr wahres Gesicht. Die Anwesenden trugen Schnabel- oder Tiermasken, die Ratten, Eulen und Raben darstellten. Ansonsten waren sie nackt. Es waren Männer und Frauen, von jung bis alt, die sich hier aneinanderschmiegten, um jemanden zu beschwören. Auf einem provisorischen Altar stand ein alter, mit allerlei Schnörkeln verzierter Stuhl. Schwarze Kerzen, auf menschlichen Totenschädeln plaziert, tauchten den Platz in ein unheimliches Licht.

Endlich kam der Gerufene. Ein Mann materialisierte sich auf dem für ihn vorgesehenen Sitzplatz. Er war nackt. Kein einziges Haar zierte seinen ausgemergelten Körper. Unter seiner Haut arbeitete es, dauernd zerbrachen Knochen und wuchsen wieder zusammen. Man hörte sie leise knacken, als wäre ein schwerer Gegenstand auf sie gefallen. Die Augäpfel des Mannes waren von schwarzer Farbe. Er blickte damit tief in die Seelen der Anwesenden. Damit zeigten sie sich nicht nur körperlich nackt vor ihm – nein, auch ihr Innerstes barg keine Geheimnisse mehr.

Neben ihm tauchte eine zweite Gestalt auf, die jeder sofort als Henker erkannte. Eine schwarze Kapuze verbarg das Gesicht des Mannes. Er trug ein schlichtes Leinengewand, auf dem eingetrocknetes Blut und Dreck klebte. Von der großen Axt, die er bedrohlich in beiden Händen hielt, tropfte noch frisches Blut.

„Herr Unkner“, sprach einer der Anwesenden, der eine Schnabelmaske trug. Sein gebräunter Körper wirkte durchtrainiert. „Es ist vollbracht. Wien hat wieder Blut getrunken. Unser Jäger hat zugeschlagen. Er hat seine Bewährungsprobe bestanden, auch wenn ihm das sicher nicht klar ist. Ich habe ihn geführt. Er ist nun soweit.“

Unkner erhob sich von seinem Stuhl.

„Ausgezeichnet“, sprach er. „Ich bin sehr zufrieden!“

Der Angesprochene verbeugte sich ergeben. Er hatte den Meister glücklich gemacht. Alles lief nach Plan.
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Zwei Monate später feierten Harry und Walter im Gasthaus Quell mit ein paar Bieren und dem ausgezeichneten Gulasch des Wirten Poldi einen erfolgreichen Tag. Seit der Vernichtung des sadistischen Clowns waren gerade einmal ein paar Stunden vergangen. Der vermisste Privatdetektiv Bernd Waidmann war gefunden worden, und die Geheimgruppe BASILISK hatte Wien von einer Bedrohung befreit.

Als das Gulasch den ärgsten Hunger gestillt und das erste Bier eine angenehm entspannte Atmosphäre geschaffen hatte, unterbrach Harry das durch das Essen entstandene Schweigen: „Petra hat sich gut geschlagen, findest nicht auch?“

„Ja, war durchaus brauchbar. Aber ein bisschen bleich war sie dann schon um die Nase“, antwortete Walter skeptisch.

„Ich habe zwar deinen ersten Einsatz nicht miterlebt, aber wenn man gleich am Anfang so ein Monster erledigen muss, ist das schon eher heftig. Außerdem dürfen wir eines nicht vergessen: Ohne ihre Vision hätten wir den Clown sicher nicht so schnell gefunden.“

Walter nickte. Er erinnerte sich, wie er das erste Mal so ein Wesen aus der Clowndimension bekämpft hatte. Ach, wie naiv war er doch gewesen! Das Monstrum hatte sich lange im Konzentrationslager Mauthausen herumgetrieben und dort von Leid und Tod ernährt. Dementsprechend mächtig und grausam war es. Der Einsatz hatte damals seinen Freund Fritz Reichmann das Leben gekostet – hauptsächlich deswegen, weil Walter unbedingt Clownspeichel für weitere Untersuchungen abzapfen wollte. Seitdem war ihm klar: Einen verletzten Clown darf man auf keinen Fall unterschätzen.

Es stach in seinem Herzen, als er an Fritz dachte. Wieder jemand, der ihm nahe stand und der wegen ihm den Tod gefunden hatte. Walter schweifte in Gedanken ab. Er seufzte innerlich. Am besten, man lässt keine Leute an sich heran, die sterben einem eh nur weg. Kaum hat man sich an jemanden gewöhnt, steht man am nächsten Tag schon vor seinem Grab.

„Wir haben morgen viel Aufräumarbeit vor uns“, stellte Walter nachdenklich fest. „Das Räumen der Lagerhalle wird sicher einige Zeit dauern. Vor allem die Überreste der Ermordeten müssen weg.“

„Schlimme Gschicht, das Ganze“, erwiderte Harry. Das Beseitigen von Spuren hatte er schon immer gehasst, besonders in Fällen wie diesem.

„Aber du hast recht, Harry“, nahm Walter das Gespräch nach einem weiteren Schluck Bier wieder auf, „Petra wird sich schon machen! Allerdings – nachdem ich die chaotische Wohnung von Bernd gesehen habe, stellt sich bei mir eher die Frage, was wir nun mit dem machen?“
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Auch wenn der weltbekannte Schönbrunner Tiergarten seine glorreichen Zeiten hinter sich hatte und viele der Gehege nicht mehr der modernen Tierhaltung entsprachen, war er weiterhin ein Publikumsmagnet geblieben. Der Mai lockte mit seinen warmen Frühlingstagen noch dazu viele der eingesperrten Wildtiere heraus, sodass die Besucher einiges zu sehen bekamen. So konnte man zum Beispiel einen der Leoparden beobachten, der mit geschlossenen Augen die wärmende Mittagssonne genoss. Der viel zu enge Käfig im Schönbrunner Zoo hatte ihn träge und faul werden lassen. Er liebte den Schlafplatz bei den Gittern, dort stiegen ihm die Gerüche der Menschen wunderbar in die Nase. Die meisten Zweibeiner rochen verlockend gut, vor allem die jungen. Es gab aber auch welche, die einen richtig unangenehmen Geruch hatten und ganz üble schrille Laute von sich gaben. Soviel er wusste, nannten die Zweibeiner das „reden“.

Gerade hatten sich wieder ein paar aufdringlich Riechende vor seinem Käfig versammelt und stießen schrille Laute aus: „Mei, ist der schön! So kräftig – und erst das Fell! Hmmmmm … eine echte Schönheit, das Tier.“

Margarete Kainz stand mit ihren Freundinnen vor dem Leopardenkäfig. Wie jeden Montag und Samstag gingen die vier Pensionistinnen gemeinsam in den Tiergarten, und das schon seit beinahe zwei Jahren. Ihre Runde verlief immer gleich. Sie begann mit einer Melange im Kaiserpavillon, wo meist über die schreckliche Jugend von heute gelästert wurde. Und auch darüber, wie schlimm sich die Welt entwickelt hatte. Zugegeben, früher war zwar der Krieg gewesen und man hatte nichts zum Essen gehabt, aber immerhin hatte man damals noch wahre Werte, war glücklicher und viel dankbarer. Ja, die gute alte Zeit, leider kommt sie nicht zurück.

Nach dem Kaffee spazierten die Damen die verschiedenen Wege entlang und berichteten über ihre unfähigen Schwiegertöchter oder Schwiegersöhne. Bei den Raubkatzen endete ihre Runde für gewöhnlich. Anne Citek betrachtete den schlafenden Leoparden und meinte zu ihrer Freundin Margarete: „Schön ist er ja wirklich, aber auch arm. So ein prächtiges Tier gehört doch nicht in einen engen Käfig, da kann er ja nicht einmal richtig laufen. Ich finde das unnatürlich.“

„Ach geh, ich finde, du übertreibst“, antwortete die dritte im Bunde. Sie hatte einen leichten ungarischen Akzent und war gekleidet wie die englische Königin. Ilona Toth, eine reiche ungarische Witwe, wohnte gleich gegenüber dem Tiergarten. Sie hatte die Viererrunde ins Leben gerufen. „Freundinnen des Zoos“ nannten sie sich.

Ilona starrte den Leoparden an, der jetzt seinen Kopf gegen die Windrichtung legte, als störte ihn irgendein Geruch. Dabei gähnte er einmal so richtig herzhaft, dass man seine scharfen Raubtierzähne gut sehen konnte.

Ilona seufzte und meinte an Margarete gewandt: „In einem gebe ich dir recht: Der Leopard ist wirklich ein schönes Tier. So kraftvoll, so schnell – und erst die Augen! Da hat man manchmal, wenn er einen so ansieht, das Gefühl, dass er versteht, was wir sagen, und uns zum Fressen gerne hat. Aber am Schönsten ist sein Fell. Das ist wirklich herrlich!“ Sie seufzte. Was für einen wunderbaren Pelzmantel würde er doch abgeben …

Anne Citek schüttelte bei diesen Worten entsetzt den Kopf, doch die anderen zwei Pensionistinnen lachten nur über Ilonas Kommentar. Sie kannten ja ihre Vorliebe für Pelze. Sogar jetzt, an so einem warmen Maitag, hatte Ilona sich ihre Fuchsstola nicht verkneifen können, weil die ja so gut zu ihrem hellbraunen Mantel passte.

Ingeborg, das vierte Mitglied der Damenrunde, stimmte gleich mit ein und meinte begeistert: „Ja, so ein Leopardenfell ergibt schon einen schönen Mantel, nicht wahr? Sag, Ilona, weißt du eigentlich schon, dass der Weissmüller in der Innenstadt jetzt Abverkauf hat? Hauptsächlich Nerz und Fuchs. Wollen wir da nicht morgen Nachmittag hinschauen?“

Als die Pensionistinnen fröhlich plaudernd ihres Weges gingen, bemerkten sie nicht, dass ihnen jemand hasserfüllt nachstarrte. Ihr Gespräch hatte im heimlichen Zuhörer die pure Mordlust geweckt.
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Im Beisl Das Lange ging es fröhlich zu. Da wurde gezecht, gelacht, philosophiert – und besonders der Bau des Kraftwerks Hainburg war Thema vieler Diskussionen.

Das Lokal in der Lange Gasse war ein beliebter Treffpunkt für Studenten, Studierte, Künstler und Intellektuelle, Arbeiter, Angestellte und Arbeitslose. Bekannt war das Haus auch dadurch, weil es vom Schriftsteller Ödön von Horvath als Kulisse für seine stille Straße im Theaterstück Geschichten aus dem Wienerwald benützt worden war.

Im rauchgeschwängerten Hinterzimmer saß ein unrasierter Mann, der mit einem Dackelblick das vor ihm stehende Bier betrachtete und eine Zigarette nach der anderen rauchte. Es war kein anderer als Bernd Waidmann, der sich zum ersten Mal seit seiner Gehirnerschütterung wieder unter Leute wagte.

Irgendwie hatte er zu überhaupt nichts Lust, er fühlte sich so richtig demotiviert. Die Tage der Ruhe hatte er wirklich gebraucht, da hatte ihn sein Hausarzt gut beraten. Er war Julia dankbar, dass sie ihn gepflegt hatte; doch danach hatte Bernd es vermieden, sie wieder zu treffen. Selbst Petra hatte er neulich am Telefon recht unfreundlich abgewimmelt. Wobei es eigentlich keinen Grund dafür gab … er wollte einfach seine Ruhe.

Doch die fand er nicht.

Bernd wurde von schweren Gedanken geplagt. Da waren zuerst einmal existentielle Probleme: Ihm drohte die Pleite. Weder der Frau Fischer noch der Familie Mayerhofer hatte er eine Rechnung für seine Ermittlungen ausstellen können. Den Mörder vom Christian Fischer kannte er zwar, aber wie konnte man eine Sagengestalt vor Gericht bringen? Besonders, wenn die selber als Rechtsanwalt auftrat …

Und bei der Geschichte um Stefan Mayerhofer blickte er sowieso nicht durch. Bernd war nur froh, dass sein Vermieter so ein feiner Kerl war und ihn nicht schon längst vor die Türe gesetzt hatte, ein echter Herr Hofrat halt. Immerhin bezahlte Bernd stets die ausstehende Miete, was sind da schon ein paar Monate Verzug?

Da waren aber auch noch die anderen Gedanken: die über sein Leben. Die, die den Blick in den Spiegel so unangenehm machten.

Bernd Waidmann erinnerte sich: Er war früher einmal ein guter und von den Kollegen geschätzter Polizist gewesen. Daheim hatte er eine ihn liebende Frau und eine prächtige Tochter. Sogar ein Grundstück in der Umgebung von Wien hatte er gekauft. Mit Kredit und Erspartem hätte dort bald ein kleines Häuschen entstehen sollen. Was war da nur schiefgegangen?

Bernd seufzte.

Es war der Banküberfall gewesen. Bernd hatte sich mit einem Kollegen gerade eine gute Pferdeleberkässemmel mit einem Scharfen gegönnt, als der Funkspruch hereingekommen war. Also waren sie zum Tatort gerast, wo einer der Bankräuber die Nerven weggeschmissen und zu feuern begonnen hatte. Eine Kugel hatte Bernd getroffen. Fast wäre er in der darauffolgenden Nacht gestorben. Zum Glück hatten die Ärzte ganze Arbeit geleistet.

Danach war trotzdem nichts mehr so, wie es vorher gewesen war. Eigentlich hätte er das geschenkte Leben umso mehr genießen sollen, aber da war so eine Leere in ihm. Vielleicht war die ja schon früher da gewesen, aber er hatte sie einfach nicht bemerkt. So eine Art „Ausgebrannt-Sein“. Die psychologische Beratung hatte viel geredet, aber das half ihm nicht wirklich.

Dann kam der Schock, der ihn endgültig zerbrach. Es war irgendwie klassisch – er kam früher als angekündigt nach Hause und fand seine Frau mit seinem besten Freund im Bett vor. In dem Augenblick hatte er verstanden, dass sein Leben auf einer Lüge aufgebaut war. Die Affäre ging schon seit Jahren. Bernd war in Millionen kleiner Scherben zerbrochen. Nach der Scheidung begann er zu saufen. An irgendetwas musste er sich schließlich festhalten, und so eine Flasche Jim Beam war an sich doch ein guter Freund. Horchte immer zu und redete nicht zurück. Durch den Dauerrausch konnte er noch irgendwie funktionieren. Dass er dabei aber mehr und mehr die Arbeit vernachlässigte, unpünktlich wurde und wichtige Indizien verschlampte, fiel nicht nur seinen Kollegen, sondern auch den Vorgesetzten auf. Schlussendlich wurde er von denen „gebeten“, den Dienst zu quittieren. Was er auch tat.

Bernd war kurz davor gewesen, den Weg des totalen Scheiterns zu wählen. Ihm war einfach alles nur noch wurscht gewesen. Im letzten Augenblick hatte er aber dann doch noch die Kurve gekratzt und sich wieder hochgerappelt. Er war Privatdetektiv geworden. Ein Traum hatte ihn dazu inspiriert: Er saß mit Humphrey Bogart in einem urigen, verqualmten Wiener Beisl. Es floss reichlich Bourbon, und sie philosophierten über das Leben und die Zukunft. Am Morgen danach war Bernd reichlich verkatert aufgewacht, aber wenigstens hatte er jetzt eine Perspektive.

Das einzig Merkwürdige war, dass er in Wirklichkeit am Vortag gar keinen Alkohol getrunken hatte …

„Darf ich?“

Eine Stimme riss Bernd Waidmann aus seinen Gedanken. Neben ihm stand sein Informant Harry, der sich, ohne eine Antwort abzuwarten, an den schmalen Holztisch setzte. Immerhin waren sie verabredet.

„Wie geht’s dir, Bernd? Irgendwie war es echt schwer, dich zu erreichen.“

„Es läuft so. Mein Schädel ist wieder ganz, aber, naja, der Rest … muss halt irgendwie gehen.“

Eine blonde Kellnerin eilte gestresst vorbei. Harry bestellte sich ein Krügerl, Bernd schloss sich ihm an.

„Wie läuft’s mit deiner Kanzlei?“ fragte Harry.

Bernd zuckte mit den Schultern. „Hab wohl ein verfrühtes Sommerloch. Scheinbar sind momentan alle Ehemänner brav geworden. Und bei den letzten Fällen hab ich net wirklich abkassiert, das waren ja nur seltsame Gschichtn.“

„Kann ich dir irgendwie helfen?“

Bernd blickte Harry eine Zeitlang nachdenklich an. Meint er es ehrlich? Dann schüttelte er den Kopf und zündete sich eine weitere Zigarette an. „Warum willst du mir helfen? Wir kennen uns doch kaum. Gut, wir haben einen Fall gemeinsam gelöst. Beim nächsten hast du mir dann sowieso nur noch kryptische Hinweise gegeben. Und wir haben ein paar Mal miteinander gesoffen – aber was heißt das schon?“

„Ich kenn dich besser, als du glaubst“, antwortete Harry.

Bernd kniff die Augen zusammen. Da war es wieder, was er so verachtete: Er fühlte sich wie eine Spielfigur, die man führte, der man aber nichts sagte.

Solche Situationen hatte er schon in seiner Kindheit zu hassen gelernt. Damals war seine Mutter an Krebs erkrankt, und alle hatten es vor ihm verschwiegen. Um ihn zu schützen – so ein Schas!

Der alte Groll erwachte erneut in ihm.

„Überwachst du mich etwa? Du und deine Haberer? Mein Leben geht euch gar nix an!“ fauchte Bernd. „Was seid ihr überhaupt für eine Truppe? Petra habt ihr anscheinend schon um den Finger gewickelt. Wenn ihr was passiert, weißt eh – ich finde dich!“

„Bernd. Es ist alles in Ordnung. Wir helfen den Leuten. Beschützen Wien. Du hast ja selber gesehen, dass viele Sagen und Legenden einen wahren Kern haben. Ein Haufen seltsamer Gestalten rennt in der Stadt herum. Irgendwer muss halt dafür sorgen, dass alle gut miteinander leben können.“

„Und du bist der Teufel in der Geschichte? ,Jede Stadt hat ihren Teufel‘ oder wie dein Sinnspruch war?“

„Bernd, vergiss es“, antwortete Harry. „Das mit dem Teufel ist einfach ein Lieblingssatz von mir. Mein Familienname ist Teufel. Der Schmäh war einfach aufgelegt.“

„Und was wollt ihr von mir?“ Bernd blickte streng.

„Wir hätten dich gern dabei.“

„Bei der Heilsarmee?“ Bernd lachte. „War einfach aufglegt…“

„Was machst du denn morgen? Ich könnte dir zeigen, was wir tun.“

In dem Moment stellte die junge Kellnerin zwei Krüge mit frisch gezapftem Bier auf dem Tisch ab. Die Schaumkrone lud zum Trinken an. Trotzdem blieb der Blick der Herren zuerst einmal am kessen Hüftschwung des Servierkörpers hängen, als der sich wieder wegdrehte. Beide seufzten.

Nach einer Zeit des Trinkens, Träumens und Schweigens schüttelte Bernd den Kopf. „Nein, leider, es passt jetzt grad nicht.“

Harry wirkte enttäuscht. „Ich brauche Leute, die etwas anpacken. Die ein Ziel vor Augen haben. Du wärst der Mann, der uns noch fehlt.“

„Ich hab in den letzten Tagen viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Da ist mir eines klar geworden: Bevor ich was Neues angehe, muss ich einmal das Alte ausmisten. So einfach ist das. Ich hoffe, du verstehst das. Sonst bleibt wieder alles liegen.“

Harry nickte. Das verstand er. „Gut, wenn du was brauchst, melde dich.“ Er schnappte sich einen Bierdeckel, um mit einem schwarzen Kugelschreiber eine Telefonnummer daraufzuschreiben. „Da meldet sich das Institut Danuvius. Frag nach mir.“

„Danke!“ Bernd steckte den Bierdeckel ein. „Musst heute noch die Welt retten, Herr von und zu Teufel?“

„Ich hoffe nicht“, antwortete Harry.

„Dann hast sicher Zeit für eine zweite Runde Bier“, schlug Bernd vor.
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Die letzten Klänge von „Bela Lugosi’s Dead“ waren auf der Tanzfläche des U4 zu hören. Dann verstummte die Musik.

„So! Schluss für heute. Sperrstunde!“ Mit diesen Worten ging das kalte Neonlicht surrend an. Unter den verbliebenen Besuchern des U4 machte sich kollektives Stöhnen breit.

„Ma, Conny! Musst du denn das grelle Licht immer so gnadenlos einschalten?“ stöhnte Sissy zerknirscht.

„Meinst, mir macht das Spaß? Ist für mich auch kein Vergnügen, wenn ich dadurch eure fertigen Gesichter ganz deutlich sehe. Glaub mir, um die Uhrzeit habt ihr auch schon besser ausgeschaut.“

Petra, die neben Sissy saß, musste grinsen. Aber wo er recht hatte, hatte er recht. Um diese Zeit sahen sie alle etwas mitgenommen aus. Die weißen noblen Gesichter mit kunstvoll bemalten Kajalmustern hatten sich im Laufe des Abends abgeschwitzt, bei den Mädchen genauso wie bei den Buben. Und so sahen die meisten aus, als hätten sie einen Fleckerlteppich im Gesicht. Braune und rosafarbene Hautareale schimmerten durch die ehemals gleichmäßig weißen Gesichter. Gekrönt wurde das Ensemble von der einen oder andern Hautunreinheit. Lippenstift war bei den meisten auch nur mehr an den Lippenrändern vorhanden, und die Wimperntusche bildete ordentliche Ringe unter den Augen.

Kein Wunder, dass so mancher Typ am Morgen danach einen gehörigen Schrecken bekommt, wenn er die Eroberung der vergangenen Nacht bei Tageslicht betrachtet, dachte sich Petra.

Es waren nur mehr ein Handvoll Gäste im U4. Ein stockbesoffener Punk lag friedlich, tief schlafend neben den Lautsprecherboxen. Sogar in diesem Zustand umklammerte er seine Bierflasche wie einen Teddybären.

„Na, meine Schönheit, gehst heute mit mir mit in meinen Kuschelsarg?“

Petra verdrehte die Augen, als sie die Stimme von Golom hörte. Den DJ hatte sie ganz vergessen; zu ihrem Leidwesen er sie aber nicht. Schon stand er – für Petras Geschmack viel zu nahe – bei ihr.

„Also“, antwortete sie zuckersüß. „Weißt du, was das echt Gute daran ist, dass du der DJ bist? Du musst auflegen und bleibst hinter deinem DJ-Pult – und mir somit erspart. Nur zur Sperrstunde wird’s dann doch blöd für mich, weil dann kommst du aus deiner DJ-Höhle hervorgekrochen und suchst einen Schatz. Kapier es doch einmal, ich bin nicht wie die Hühner, die sich davon beeindrucken lassen, dass du mit ein paar LPs jonglierst und hier auflegst.“

Golom grinste sein Totenkopflächeln und antwortete: „Ich weiß, du stehst auf mich, denn was sich liebt, das neckt sich. Und so wie du mich immer neckst, muss deine Liebe zu mir sehr groß sein.“

Innerlich jedoch wurmte es Golom, dass er so gar nicht bei Petra landen konnte. Er nahm sich vor, ein ernstes Wörtchen mit seinem Vertragspartner zu sprechen, hatte ihm der doch die Garantie gegeben, für normale Frauen unwiderstehlich zu werden.

Sissy unterbrach das Gespräch der beiden. „Was machen wir denn, bis die erste U-Bahn fährt? Es ist noch nicht einmal vier Uhr, und das Reimann hat heute geschlossen.“ Mit einem verführerischen Blick schaute sie Golom an.

Der blickte Sissy irritiert an und sagte: „Äh, ich glaube, du hast da was am Auge. Du blinzelst so – alles in Ordnung?“

Enttäuscht, dass Golom nicht auf ihre Verführungskünste einstieg, zog Sissy ein Schnoferl. Aber so leicht gab sie nicht auf. Vielleicht konnte sie ihn doch noch zu einem Spaziergang zu ihm nach Hause überreden, weil den Kuschelsarg hätte sie nur zu gern einmal von innen gesehen. Also sagte sie in seine Richtung: „Ein wenig frische Luft wäre doch gut? Du wohnst ja in Hietzing, und jetzt ist es doch schon so warm. Wollen wir nicht noch ein wenig in deine Richtung spazieren? Schönbrunn bei Nacht ist ja so schön.“

„Gute Idee, ihr könnt noch zu mir kommen, aber ich fahr mit dem Auto und bringe erst einmal meine LPs und Singles in die Wohnung, dann komme ich euch entgegen. Wird doch kein Problem für euch sein, über die Mauer zu klettern, oder?“

Er lächelte die beiden Mädchen herausfordernd an. „Wir treffen uns dann beim Neptunbrunnen. Aber eins sag ich euch gleich: Solltet ihr männlichen Begleitschutz haben, kommt der mir nicht in meine Wohnung. Das Fußvolk muss draußen bleiben.“

Wie aufs Stichwort schlenderte Idur auf die drei zu und meinte zu Golom: „Na, bist du heute wieder einmal Mister Wichtig?“

Überheblich antwortete Golom: „Mit dir redet keiner, also verschwind!“

„Erzähl das jemanden, den es interessiert. Du bist auch einer dieser Menschen, die immer glänzen wollen, ohne von irgendwas einen Schimmer zu haben.“

Petra prustete vor Lachen los: „Zwei zu null für Idur. Sieh es ein, Golom, du bist ihm nicht gewachsen. Aber weil es mit dir und Idur immer eine Hetz is, sind wir in einer halben Stunde beim Neptunbrunnen.“ Petra genoss das Katz- und Mausspiel zwischen den beiden.

Beleidigt drehte sich Golom um und murmelte: „Na warte, du wirst mich auch noch kennenlernen!“

Währenddessen schaute Idur auf Petra hinunter: „Ich habe ja gar nicht zugesagt. Wie kommst du denn drauf, dass ich euch begleite?“

Petra neigte den Kopf leicht zur Seite und schaute Idur mit großen Kulleraugen an. „Weil ich ein Mädchen bin? Und du mich doch nicht alleine in die dunkle böse Welt wandern lassen würdest?“ Sie lächelte ihn erwartungsvoll an.

Kopfschüttelnd und tief seufzend gab Idur nach: „Hast ein Glück, dass du mich an meine kleine Schwester erinnerst. Aber bilde dir ja nicht ein, dass du mich immer so um den Finger wickeln kannst.“

Petra antwortete keck: „Ach, das wär mir doch gar nicht in den Sinn gekommen.“
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Wenig später stand dann eine kleine Gruppe von U4-Besuchern vor der Schönbrunner Mauer.

Sogar einer der älteren Grufties, den alle nur P nannten, war mitgegangen.

Während die Meute noch nach einer geeigneten Stelle suchte, um unbemerkt über die Mauer zu klettern, zog der betrunkene Punk eine Spraydose aus seinem Rucksack und fing an, die Mauer zu besprühen. „Nider mit …“ war zu lesen.

Kopfschüttelnd meinte Floh: „Du, P! Der letzte Whisky war mir zuviel, ich fahre nach Hause. Ich hab einen totalen Müdigkeitseinbruch. Du wohnst ja bei mir ums Eck, magst mit? Ich zahl auch das Taxi.“

„Ja, ist in Ordnung. Mir reichen die Menschen heute auch schon. Und solange ich nicht zahlen muss, soll es mir recht sein.“

Dann wandte sich P an den Punk: „Narrenhände beschmieren Tisch und Wände. Wenn du schon die Mauer mit Sprüchen vollsprayst, solltest du schauen, dass du keine Rechtschreibfehler machst. ,Nieder‘ schreibt man mit i-e.”

Der Punk schaute P an. „Hääääää? Was? Echt? Mit i-e?????“ Er blickte nochmals auf seinen Satz: „Nider mit dem Staat!“

„OK! Ich glaub, das Schreiben lass ich heut bleiben. Für die Revolution ist auch noch morgen Zeit. Kann ich mit euch mitfahren? Ich teile auch meinen Joint. Ich bin übrigens der Christian.“

Nachdenklich blickte der Punk den Gruftie an und meinte dann: „Jetzt weiß ich auch, warum dich alle P nennen – das kommt sicher von Professor? Du kannst mir im Taxi auch ruhig die Rechtschreibung erklären, nur nützen wird‘s net, dazu bin ich schon zu blau. Und als Nüchterner kapier ich es auch nicht, ich hab nämlich Konzentrationsprobleme.“

Somit blieben nur mehr Petra, Sissy und Idur übrig, die sich zum Neptunbrunnen begeben wollten. Die drei blickten einander an, als Petra meinte: „Na dann, schauen wir einmal, was uns hinter der Mauer erwartet.“
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Der helle Kies knirschte laut unter den Füßen der nächtlichen Schönbrunn-Besucher. Die eine oder andere Person gab leise Atemgeräusche von sich, und der zunehmende Mond schien auf die bleichen Gesichter. Frischer, erdiger Waldgeruch hing in der Luft.

Gut, dass der Mond so hell ist, dachte Sissy, da stolpere ich nicht so leicht. Bei meinem Glück brech ich mir noch etwas, aber wenn ich dafür von Golom gepflegt werd …

Bei dem Gedanken seufzte sie laut und hüpfte fröhlich auf und ab. Sie rannte aufgeregt ein Stück voraus. Als sie um die Ecke des Weges bog, blieb sie abrupt stehen. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.

Auf dem Boden vor ihr lag eine Gestalt mit zerrissenem Gewand, die sich nicht bewegte.

Sissy drehte um und rannte geradewegs in Petra hinein, die gerade um die Ecke bog.

„Schon wieder ein Toter!“ schluchzte Sissy hysterisch. „Warum immer ich?!“

In diesem Moment erhob sich der Körper und setzte sich ruckartig auf.

Sissy schrie: „Iääääh, ein Zombie! Ein lebender Toter!“

Der Zombie betrachtete die vier Grufties – und schrie dann ebenfalls: „Ahhhh, Vampire! Hilfe! Mein Blut ist nicht gut, glaubt mir …“

Idur stellte sich sofort schützend vor Petra. Doch der Zombie war in Wirklichkeit nur ein alter Sandler. Auf den Schock holte er seinen Flachmann heraus und beäugte die Jugendlichen. „Was machts ihr denn um die Zeit im Schlosspark?“

Vom Ende des Weges kam eine dürre Gestalt auf die Gruppe zugelaufen. Es war Golom, der unten beim Neptunbrunnen gewartet hatte. Keuchend blieb er bei der Gruppe stehen. „Sagts einmal, seids ihr deppert? Mitten in der Nacht so zu brüllen? Man hört euch ja schon von weitem! Der Parkwächter wird noch aufmerksam auf uns, und dann haben wir echt ein Problem!“ Verärgert blickte er in die Runde.

Der Sandler schüttelte nur den Kopf und sagte mit einer ordentlichen Alkoholfahne zu Golom: „Der Hans hat heut Dienst und hat mit mir bechert. Der macht heut ganz sicher ka Runde mehr, der schlaft schon. Und wenn ich nicht auch soviel trunken hätt, wär ich auch schon längst in meinem Unterschlupf. Aber was um alles in der Welt wollts ihr Kinder denn da?“

Sissy, die sich wieder gefangen hatte, antwortete schnippisch: „Spazieren gehen. Was denn sonst?“

„Aso? Mitten in der Nacht? Geh, das könnts an andern erzählen. Habts ka Platzl zum …“

Golom fiel dem Sandler ins Wort: „Na, ich kann mir wenigstens eine schöne warme Wohnung leisten, im Gegensatz zu dir.“

Der Obdachlose zuckte betroffen zusammen und stotterte: „Hab ich auch alles gehabt, aber angefangen hats, als mein Chef mich rausgschmissen hat. Er hat gsagt, ich soll das so sehen: Ich sei aus dem Gefängnis entlassen und die Welt steht mir wieder offen. So a Gfrast!“

„Das interessiert keinen hier“, fuhr ihn Golom in einem harten Tonfall an, „warum du obdachlos bist. So ein elendiger Schmarotzer.“

Petra, die den emotionalen Schmerz, Kummer und auch die Scham des Sandlers nun deutlich spüren konnte, stellte sich vor den Mann und schnauzte Golom an: „Du red von Schmarotzer. Deine Wohnung hast du dir auch nicht selber gekauft, die hat dir immerhin die Mama finanziert. Und wie lange bist du jetzt schon im ersten Abschnitt an der Uni? Eben! Schimpf da noch einmal über andere!“

Sauer funkelte sie Golom an: „Du weißt nie, in welche Lebenssituationen ein Mensch kommen kann. Jeder von uns kann einmal abstürzen.“

Sie drehte sich um, fischte einen Zwanzig-Schilling-Schein aus der Geldbörse und drückte ihn dem Sandler in die schmutzige Hand. „Mehr hab ich nicht, aber für ein Frühstück wird’s reichen.“

Ungläubig starrte der Sandler auf den Schein. „Danke, Mädchen, danke! Ich bin der Franz. Wennst einmal Hilfe brauchst, meld di. Mich findest immer hier in der Gegend. Ich hab meinen Schlafplatz unter der Gloriette, in den alten Eishallen. Die Parkwächter wissen Bescheid, die kennen mich.“ Gerührt und glücklich ging der Sandler in Richtung Gloriette davon.

Golom schüttelte den Kopf. „So deppert kann auch nur ein Weib sein! Der versauft es eh nur. Ich hab für heute genug von euch. Wer sich mit Abschaum abgibt, den brauch ich nicht. Ich schleich mich.“

Mit diesen Worten drehte sich Golom um und ging. Sissy, die das ganze stumm beobachtet hatte, warf Petra einen bösen Blick zu und meinte ebenfalls ziemlich angefressen: „Na super! Jetzt hast ihn verärgert!“ Ehe Petra antworten konnte, lief Sissy Golom hinterher und rief ihm nach: „Wart auf mich, ich will unbedingt deine Wohnung sehen!“

Petra und Idur blieben allein am Wegesrand zurück.

„Und was machen wir jetzt?“ fragte Idur.

Schulterzuckend antwortete Petra: „Mein letztes Geld hab ich dem Sandler gegeben. Ich bin abgebrannt. Ich werd halt zu Fuß nach Haus gehen.“

„Weißt was, Kleine“, meinte Idur zu ihr, „ich bring dich heim. Du mit deiner frechen Pappalatur kommst sonst noch in Schwierigkeiten, wenn du allein heimgehst.“
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Bernd Waidmann ließ seinen Worten Taten folgen. Am Tag nach dem Gespräch mit Harry schrieb er sich eine Liste mit all den Dingen zusammen, die es zu erledigen galt. Als erstes wurde die Wohnung ausgemistet und gereinigt. So ein Großputz war echt notwendig gewesen.

Danach folgten die richtig unangenehmen Erledigungen, die er die ganze Zeit hinausgeschoben hatte.
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